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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Ein einziger Abend, um alles zu riskieren …

         Miss Susannah Fletcher besitzt alles, was sich eine junge Dame wünschen kann: Reichtum,
            die Aufmerksamkeit eines Herzogs und einen untadeligen Ruf. Doch ihr Herz schlägt
            für die Musik, und für den verbotenen Traum, auf einer Bühne zu stehen.
         

         Rafe Winters, der berüchtigte „Wolf von Mayfair“, hat sich mit Ehrgeiz und Rücksichtslosigkeit
            ein Imperium aufgebaut. Nur eines fehlt ihm noch: gesellschaftliche Anerkennung. Eine
            geheimnisvolle, klassisch ausgebildete Dame wie Susannah ist der Schlüssel, um die
            Aristokratie in sein Etablissement zu locken: respektabel genug für die feine Welt,
            faszinierend genug für einen Hauch von Skandal.
         

         Unter dem Namen „Rote Herzogin“ verzaubert Susannah bald ganz London. Doch während
            sie im Rampenlicht erstrahlt, kommt sie dem Wolf von Mayfair gefährlich nahe und setzt
            unbemerkt ihr Herz aufs Spiel ...
         

          

         Über Lydia Drake

         Lydia Drake liest alles, was mit Liebesromanen zu tun hat, und trinkt dazu Unmengen
            Tee. Seit ihrer ersten Begegnung mit der 1995 erschienenen „Stolz und Vorurteil“-Miniserie
            ist sie ein glühender Fan historischer Liebesromane. Das Buch ist natürlich ebenfalls
            wunderbar – doch leider gibt es darin keine Szene, in der Colin Firth in einen Teich
            springt. Sie lebt in New Jersey, und zu ihren liebsten Beschäftigungen zählen Zugfahrten
            nach New York City, das Durchstöbern von Antiquariaten, Zeit mit ihrer Familie zu
            verbringen und ihren hyperaktiven Cockapoo-Welpen im Zaum zu halten. Cinderella and
            the Duke ist ihr Debütroman.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Lydia Drake

         Die Duchess und der Wolf

         Aus dem Englischen von Michelle Landau
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         Für John, der alles Mögliche weiß, unter anderem auch, wie man mich zum Lachen bringt

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         London 1816

         Susannah Fletcher hatte sich im Wald von Mayfair verlaufen.

         Sie hätte schwören können, dass ihre Freundin Annabelle eben noch vor ihr gestanden
            hatte. Obwohl alle hier Masken trugen, auch Susannah selbst, erkannte sie ihre Freundin
            an deren auffälligem Kleid aus violettem Samt und der Fülle an goldenem Haar. Doch
            innerhalb eines Herzschlags hatte ein Mann vor Susannah den Weg gekreuzt, und Annabelle
            war verschwunden.
         

         »Ich hätte mich nie von ihr zu dieser Sache überreden lassen sollen«, murmelte Susannah.
            Sie sah sich um. »Wer um Himmels willen ist auf die Idee gekommen, dass ein Wald das
            passende Ambiente für einen Herrenclub ist?«
         

         Annabelle hatte Susannah überredet, ohne das Wissen ihrer Mutter das Haus zu verlassen
            und sich zum Wolf’s Den zu schleichen, Mayfairs elegantestem und berüchtigtstem Club.
         

         Normalerweise hatten Damen keinen Zutritt, doch heute Abend fand der Jägerball statt,
            eine Veranstaltung, bei der alle maskiert und Freiwild für sinnliche Freuden waren.
            An gewöhnlichen Tagen musste dieser Club aussehen wie jeder andere in London, mit
            Kristallkronleuchtern, seidenen Vorhängen und einem Schwarm Schönheiten, die den angesehensten
            und infamsten Gentlemen der Stadt zur Verfügung standen.
         

         Doch heute Abend war der Club in ein silbriges Tal verwandelt worden, in einen Wald
            im Mondschein.
         

         Die Stämme der silbernen Bäume waren so positioniert, dass sie die Besucher zusammendrängten.
            Als Waldnymphen und äußerst männliche Satyrn verkleidete Bedienstete bewegten sich
            durch den Raum, verzauberten und verführten, wen immer sie wollten.
         

         Susannah wünschte, sie hätte sich ein bedrohlicheres Tier als den Fuchs für ihre Maske
            ausgesucht. Auch wenn die Fellfarbe des Tiers zu ihrem kupfernen Haar passte, machte
            sie das Kostüm zur leichten Beute für ein Rudel Wölfe und Bären, die auf einen Biss
            von ihr geiferten.
         

         »Wer ist denn diese kleine Schönheit?«, fragte jemand mit einem anzüglichen Grinsen.
            Beinahe hätte sie gelacht, als sie sich umdrehte und die Dachsmaske sah. Was für ein
            erotischer Anblick. »Was treibst du hier, meine Süße?«
         

         »Ich bin auf der Suche nach meinem Ehemann«, erwiderte sie, und der Kerl ließ sofort
            von ihr ab. Gott sei Dank. Natürlich war Susannah noch nicht verheiratet, auch wenn sie so gut wie verlobt war.
            Ihre Mutter rechnete jeden Tag damit, endlich die offizielle Verkündigung zu machen.
         

         Susannah hätte glücklich sein sollen. Wieso also war sie hier und stolzierte durch
            diese lasterhafte Versammlung, etwas, das keine anständige junge Frau wagen würde,
            die wünschte, bald zu heiraten?
         

         Es war wirklich Annabelles Schuld. Nachdem sie letztes Jahr den Sohn eines Marquess
            geheiratet hatte, hatte Susannahs zuvor prüde Schulfreundin eine teuflische Metamorphose
            durchlaufen. Sie war nicht mehr Annabelle Wembley, eine wohlhabende Händlerstochter,
            sondern Lady Henry Douglass, Mitglied des elitärsten Zirkels der Aristokratie. Ihr
            neuer Status erlaubte es ihr, mit solch riskantem Benehmen davonzukommen, und das
            nutzte sie voll und ganz aus. Die Londoner Saison lief erst seit einer Woche, und
            Annabelle war schon dabei, sich all die wilden Dinge auszumalen, die sie in Susannahs
            letzten Augenblicken als unverheiratetes Mädchen erleben würden.
         

         Wirklich, was würde der Duke von ihr denken, wenn er wüsste, dass sie hier war? Selbst
            Julia, Susannahs geliebte Stiefschwester, würde ein solches Benehmen missbilligen.
            Susannah war immer ein liebes, erfreuliches Kind gewesen, ein Mädchen, das nie ein
            schlechtes Wort über jemanden verlor. Nur wenn sie am Pianoforte saß, zeigte Susannah
            für einen kurzen Moment den Funken des Feuers, das in ihrer Brust loderte.
         

         Sie besaß alles, wovon junge Frauen träumten, oder nicht? Der Duke von Huntington
            war ihr gegenüber im letzten Jahr mehr als aufmerksam gewesen. Er war gut aussehend,
            charmant und dazu noch erstaunlich reich und mächtig. Julia und ihr Gatte, der Duke
            von Ashworth, waren eng mit ihm befreundet und hocherfreut über seine und Susannahs
            potenzielle Verbindung. Alle waren sich einig, dass es das perfekte Happy End war.
         

         Wieso also setzte Susannah ihren Ruf und ihre Zukunft aufs Spiel? Wieso fühlte sie
            sich wie in einem Käfig gefangen, dessen Gitter jeden Tag näher rückten?
         

         Vielleicht weil sie jede Nacht davon träumte, vor großen Publikumsmengen in den angesehensten
            Opernhäusern Europas zu spielen. Sie träumte von fernen Häfen und fremden Sprachen,
            einer Welt, in der sie selbst entscheiden konnte, wohin sie ging, mit wem sie sich
            traf und was sie empfand.
         

         Susannah trat auf eine Lichtung mit einem kleinen Tümpel aus Glas, auf dessen Oberfläche
            Diamanten funkelten. Himmel, der Besitzer dieses Clubs hatte einen wahrhaft extravaganten
            Geschmack.
         

         Vor allem aber wollte sie sich ein einziges Mal wirklich lebendig fühlen, bevor sich
            ihr Leben nur noch um ihren Ehemann und dessen Vermögen drehen würde.
         

         »Da bist du ja!« Lady Henry rempelte sie wild kichernd an. Sie trug die violette Maske
            einer Eule, doch im Gegensatz zu dem Vogel hatte sie heute Abend nicht die Spur von
            Weisheit gezeigt.
         

         »Wie viel Champagner hast du schon getrunken?«, zischte Susannah.

         »Ach, du klingst wie meine Schwiegermutter. Henry und ich überlegen, nach Mailand
            zu ziehen, um ihren unablässigen Fragen und Tadeln zu entkommen.« Annabelle streckte
            die Zunge heraus, schelmisch wie immer.
         

         »Mailand? Das wäre ein schöner Tapetenwechsel.«

         »Der Vorteil eines zweitgeborenen Sohns. Henry muss sich keine Gedanken um einen Titel
            machen, für uns bleiben nur eimerweise Geld und Spaß.« Annabelle seufzte glücklich.
            »Ich habe Mitleid mit den Frauen, die einen Mann mit Titel heiraten. Ihre Leben sind
            so reglementiert.«
         

         »Mmm.« Susannah wusste, dass ihre Freundin sich nichts dabei dachte. Annabelle war
            häufig achtlos, wenn sie betrunken war.
         

         Lady Henry verzog das Gesicht. »Himmel, es tut mir leid. Der Duke ist natürlich großartig.
            Ich bin mir sicher, er wird dir so viel Freiheit geben, wie du möchtest.«
         

         »Er ist wirklich großartig.« Susannah zog ihren roten Mantel fester um die Schultern.
            Sie hätte ihn an der Tür abgeben sollen, aber sie hatte sich in dem freizügigen Kleid,
            auf dem Annabelle bestanden hatte, zu entblößt gefühlt. »Täusche ich mich, oder haben
            wir uns verlaufen?«
         

         »Unsinn. Der Weg führt da entlang.« Susannah war sich ziemlich sicher, dass Annabelle
            in die falsche Richtung deutete. Anscheinend kam der Lady derselbe Gedanke. »Oder
            dort?« Sie zeigte in die entgegengesetzte Richtung.
         

         »Links, glaube ich«, meinte Susannah.

         »Nein, rechts.«

         »So oder so haben wir nichts zu befürchten. Schließlich gibt es keine echten Bären
            in diesem Wald.«
         

         »Sei dir da nicht so sicher.« Lady Henry grinste durchtrieben. »Heute Abend sind Männer
            hier, die dich nur zu gern verschlingen würden, wenn sie das Gesicht unter deiner
            Maske sehen.«
         

         »Deswegen behalte ich sie ja auf.«

         »Du bist langweilig. Komm schon, Zan! Wir müssen Spaß haben, solange wir noch jung
            und frisch sind.« Unversehens verschwand Annabelle in einer weiteren Traube maskierter
            Männer. Sie war nach rechts abgebogen, und Susannah war sich sicher, dass es die falsche
            Richtung war. Aber vielleicht wollte Annabelle sie tiefer in das Herz dieses dunklen,
            sündigen Waldes führen.
         

         Susannah stöhnte. »Dieses Mädchen wird uns beide in ernsthafte Schwierigkeiten bringen«,
            murmelte sie, bevor sie der verfluchten lila Eule nachsetzte.
         

         Susannah kam nicht umhin, die geniale Schönheit dieses Ortes im Vorbeigehen zu bewundern.
            Kristalle baumelten von künstlichen Zweigen, und überall waren Kerzen platziert, die
            sie zum Funkeln brachten. Vor ihr erklangen Geigen, als die Musiker im großen Ballsaal
            zu einem lebhaften Walzer aufspielten.
         

         Als größter Raum des Clubs beeindruckte der Ballsaal mit sechs Meter hohen Decken
            und mehreren Kronleuchtern.
         

         Heute Abend war er in ein wahres Feental verwandelt worden, von dunklen Bäumen gesäumt
            und voll kostümierter Waldgeister und Irrwichte, die mit den Gästen tanzten. Susannah
            errötete unter ihrer Maske, als sie sah, wie leicht bekleidet die Tänzer waren. Die
            Männer hatten ihre Oberkörper entblößt, trugen nichts als einen Lendenschurz, während
            die Frauen in schimmernder Gaze und Satin umhertänzelten. Gut möglich, dass sie unter
            ihren Kleidern nicht einmal Korsetts trugen.
         

         Susannah spürte einen Stich der Sehnsucht. Sie wusste, wie glücklich sie sich schätzen
            konnte, eine reiche Erbin zu sein, die von einem Duke umworben wurde, aber manchmal
            würde sie alles für eine einzige Nacht als ein Mädchen auf der Bühne eintauschen.
            Nicht als Tänzerin, nein, als Musikerin.
         

         Susannah blieb am Rand des Ballsaals stehen, beobachtete die jungen Tänzer, die schmachtende
            Damen über die Tanzfläche führten. Heute Abend kannte niemand die Gesichter und Namen
            der anderen. Heute Abend durften sogar die hohen Damen der Gesellschaft ihre ausschweifendsten
            Phantasien ausleben.
         

         Susannah erstarrte, als ein junger Mann mit Hirschmaske und entblößtem Oberkörper
            auf sie zukam.
         

         »Eine so liebliche Lady sollte nicht gezwungen sein, dem Tanz nur zuzusehen«, sagte
            er.
         

         Susannah biss sich auf die Lippe, schüchtern, trotz des Schutzes von Maske und Umhang.
            Das war das Frustrierendste an ihr, dass sie so wild träumte, im realen Leben aber
            so ängstlich war. Dann hör für eine Nacht auf, ängstlich zu sein. Schließlich weiß niemand, wer du bist.

         Susannah nahm die Hand des jungen Mannes und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche
            führen. Sie war eine gute Tänzerin, und sie fügten sich mit Leichtigkeit zwischen
            die anderen Paare. Susannahs Herz klopfte wild, während sie durch den dämmrigen, kerzenerleuchteten
            Ballsaal gewirbelt wurde.
         

         Das hier war kein strenger, steifer Ball im Haus irgendeiner hohen Dame, mit wachsamen
            Müttern und Klatschtanten, die hinter ihren Fächern tuschelten. Das hier fühlte sich
            wild, sinnlich und frei an. Susannah konnte das Lachen nicht zurückhalten, das aus
            ihr hervorsprudelte.
         

         »Haben Sie Spaß, meine Liebe?«, fragte der junge Mann. Seine Stimme war warm und tief.

         »Ja. Ich war mir nicht sicher, ob ich heute Abend kommen sollte, aber ich bin sehr
            froh, dass ich es getan habe.«
         

         »So wie ich.« Er hielt sie etwas fester. »Sie sind das hinreißendste Mädchen, mit
            dem ich je getanzt habe.«
         

         »Oh. Nun ja. Sie wissen doch gar nicht, wie ich aussehe.«

         »Das können wir ändern. Folgen Sie mir nach dem Tanz in eins der privaten Zimmer,
            dann können wir unsere Masken ablegen.«
         

         Susannah riss die Augen auf. Oh nein. Sie war wagemutig, aber nicht so wagemutig. »Ähm … Ich bin mir nicht sicher, ob dass der Sinn eines Maskenballs ist.«
         

         »Das hier ist das Wolf’s Den, Liebste, und der Jägerball. In dieser Nacht ist alles
            möglich. Was immer Sie wollen, kann Ihnen gehören.«
         

         Susannah fehlten die Worte, als der Walzer zu Ende ging und die Tanzpartner sich voreinander
            verneigten. Der Hirsch führte sie von der Tanzfläche.
         

         »Sie waren überaus freundlich«, stammelte sie. »Aber ich glaube, ich sollte meine
            Freundin suchen. Sicher hat sie Angst, hier ganz allein zu sein. Sie hat, ähm, eine
            nervöse Natur und wird häufig ohnmächtig. Gut möglich, dass ich sie irgendwo auf dem
            Boden liegend finde, und ich will nicht, dass alle über sie stolpern.«
         

         Der Hirsch zwinkerte ihr hinter seiner Maske zu. »Was für ein Jammer, Schönheit. Sie
            geben einen wirklich geschmeidigen kleinen Fuchs ab.«
         

         »Das finde ich auch«, sagte ein Mann, der neben ihnen stand, ein Gentleman mit ergrauendem
            Haar und einer Bärenmaske. Er grinste Susannah an und zeigte seine »Reißzähne«. »Der
            hübscheste Fuchs, den ich jemals gesehen habe.«
         

         »Danke.« Susannah knickste hastig, floh aus dem Ballsaal und gelangte in einen schmalen
            Korridor, in dem es etwas ruhiger war. Endlich.

         Vor dem Ölgemälde einer zweihundert Jahre alten venezianischen Kurtisane blieb sie
            stehen. Die Frau lag nackt auf einem Sofa und sah über ihre Schulter hinweg den Betrachter
            an. Sie trug Perlen und Pfauenfedern im Haar. Großer Gott, wie würde es sich wohl
            anfühlen, einem Künstler so Modell zu stehen? Ihre Kleidung abzulegen und sich nicht
            darum zu kümmern, was Fremde über sie dachten?
         

         In den gehobenen Kreisen der Stadt drehte sich alles um strenge Konformität, die sich
            dem Geschmack der Mehrheit beugte. Das hier war etwas ganz anderes, und es gefiel
            Susannah ungemein.
         

         Jeder Zentimeter dieses Clubs war dekadent und sinnlich. Alles fühlte sich an wie
            ein berauschender Traum, ein Wald, wie sie ihn sich nicht einmal erträumen könnte.
            War das nicht die beste Art zu leben, umgeben von Kunst und Kuriosem? Wieder überkam
            Susannah der überwältigende Drang, ihr sicheres, privilegiertes Leben aufzugeben und
            das zu verfolgen, was sie wirklich wollte: Reisen. Musik. Abenteuer.
         

         Sie hatte die Mittel dazu. Ihr Vater, der schon vor langer Zeit verstorben war, hatte
            ihr ein beachtliches Vermögen hinterlassen. Allerdings war das Geld an strikte Bedingungen
            gekoppelt. Susannah sollte keinen Penny davon sehen, ehe sie nicht verheiratet oder
            fünfunddreißig Jahre alt war. Und sobald sie heiratete, würde das Geld ihrem Ehemann
            gehören, und sie bezweifelte, dass selbst ein so toleranter Mann wie der Duke es gutheißen
            würde, wenn sie sich allein in Europa herumtriebe.
         

         Doch bis zu ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag zu warten, um endlich richtig leben
            zu können, erschien unerträglich. Vierzehn Jahre! Und auch wenn Susannah ihre Mutter
            liebte, wollte sie sich nicht vorstellen, jahrelang mit Constance zusammenzuleben,
            während diese Susannahs Jungfernstand endlos beklagte.
         

         Nein. Es war das Klügste, den Duke zu heiraten. Sie würde heute Abend all die Freuden
            des Phantasiewalds in sich aufnehmen müssen und morgen in die echte Welt zurückkehren.
         

         »Da ist sie ja! Kleiner Fuchs!«

         Oh nein. Der Kerl mit der Bärenmaske war ihr gefolgt. Er wankte vor und zurück, als er mit
            schweren Schritten den Korridor entlang auf sie zukam.
         

         Susannah hatte keinerlei Verlangen, sich in einer unangenehmen, kompromittierenden
            Situation wiederzufinden. Gegenüber dem Gemälde befand sich ein Alkoven, in dem die
            Marmorstatue einer nackten Frau stand. Sie hatte die Hände über den Kopf gehoben und
            trug Blumen im Haar. An einer Seite des Alkovens hing ein roter Samtvorhang, hinter
            dem Susannah eilig Schutz suchte. Vorsichtig lugte sie dahinter hervor, als der Bär
            das Gemälde erreichte und sich suchend umsah.
         

         »Hallo?« Er drehte sich wankend im Kreis, hielt sich mit einer Hand an der Wand fest,
            um nicht umzufallen. Susannah verkniff sich ein Lachen. »Oh, sieh an. Verzeihen Sie
            mir«, lallte er und verneigte sich vor dem Gemälde der nackten Kurtisane. »Verflucht
            hübsch sind Sie, nicht wahr? Solch herrliche … Federn.«
         

         Susannah zwang sich, nicht loszukichern. Der betrunkene Mann war völlig gebannt von
            der Frau auf dem Gemälde. Er streckte eine Hand aus, um über eine äußerst sensible
            Stelle ihres Körpers zu streichen, und Susannah spürte Empörung im Namen der Frau.
            Manche Männer kannten einfach keinen Anstand!
         

         Susannah fragte sich, was Julia tun würde, wäre sie jetzt hier. Zum einen würde sie
            sich sicherlich nicht hinter einem Vorhang verstecken. Susannahs kühne Stiefschwester
            würde dem Kerl vermutlich ein paar gewählte Worte entgegenschleudern. Sollte er versuchen,
            sich ihr anzunähern, würde sie ihm direkt zwischen die Beine treten. Susannah wünschte,
            sie selbst wäre nicht so unendlich nett.

         »Oh, was haben wir denn da? Du bist ja auch eine Hübsche.« Der Bär hatte sich von
            dem Gemälde abgewandt und taumelte auf die nackte Statue zu. Susannah hielt den Atem
            an. Er kam ihr gefährlich nahe. »Aber, aber. Wackel doch nicht so herum«, rügte der
            Mann die Statue, während er selbst heftig vor und zurück wankte. Er streckte die Hand
            aus, um das arme Kunstwerk zu begrapschen. »Halt einfach still, damit ich …«
         

         »Oi! Was glauben Sie, treiben Sie da?«
         

         Sowohl Susannah als auch der Bär erstarrten beim Klang einer zweiten, tieferen Männerstimme.
            Susannah presste sich mit dem Rücken an die Wand des Alkovens und beobachtete das
            Drama von ihrem Versteck aus.
         

         Jeder Schritt des Neuankömmlings wurde von einem dumpfen Klopfen begleitet, ein Geräusch,
            das sie schnell einem Gehstock zuordnete. Sie erschauerte, als der Mann ins Kerzenlicht
            trat und die scharfen Linien einer Wolfsmaske sichtbar wurden. Der Wolf konfrontierte
            den Bär. Er war einer der größten Männer, die Susannah jemals gesehen hatte, selbst
            mit dem Gehstock.
         

         »Sie Tunte. Was treiben Sie da?«, knurrte der Mann. Seine Stimme war weich wie Whisky,
            und sein Akzent wies auf das untere Ende des gesellschaftlichen Spektrums hin. Dennoch
            war er äußerst fein gekleidet, wie Susannah feststellte, in einem eleganten, dunklen
            Anzug und einer makellosen Krawatte. Der Griff seines Stocks funkelte wie pures Silber
            im Kerzenschein. Vielleicht war es echtes Silber.
         

         »Ich, ähm, ich meine …« Der Bär wich vor dem einschüchternden Wolf zurück. »Hören
            Sie, ich weiß nicht, was Sie mir unterstellen, aber …«
         

         »Sie haben die Venus mit Ihren fettigen Fingern betatscht.«

         »Ich kann Ihnen versichern, Sir, dass ich mit keiner jungen Dame dieses Namens bekannt
            bin.«
         

         »Die Statue ist Venus, Sie Tölpel. Sie ist die Göttin der Liebe. Hat ein Vermögen
            gekostet. Sie hat etwas Besseres verdient, als von irgendeinem Blödmann befingert
            zu werden.«
         

         »Ich, Sir? Ein Blödmann, Sir?« Langsam wurde der Bär wütend. »Sie müssen wissen, dass
            ich ein Gentleman bin.«
         

         »Das läuft aufs Gleiche hinaus, nicht wahr?«

         Susannah riss die Augen auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. Beinahe hätte
            sie laut aufgelacht und ihr Versteckt verraten.
         

         »Wer sind Sie überhaupt? Ein Kunsthändler?«

         »Ich bin der Eigentümer dieses Etablissements.«

         Der Bär zuckte zurück. »Oh. Der Wolf von Mayfair?«

         »Eben jener.«

         Wolf von Mayfair? Das würde die Maske erklären. Also war das hier sein Club. Der Mann wirkte etwas
            wild und gefährlich; das Wolf’s Den passte perfekt zu seinem Herrn.
         

         »Beschränken Sie sich aufs Trinken und Tanzen. Lassen Sie die Frauen in Frieden, sowohl
            die aus Marmor als auch alle anderen.« Der Wolf ging weiter, sein Stock klackte mit
            jedem Schritt. »Einen schönen Abend noch.«
         

         Der Bär ballte die Fäuste. Der Wolf hatte offensichtlich seinen Stolz verletzt, und
            das war ihm unerträglich. Wäre der Wolf von Mayfair ein Mitglied der gehobenen Gesellschaft
            gewesen, hätte man eventuell über diesen Vorfall hinwegsehen können, aber er war ein
            Mann niederer Geburt. Gentlemen wie dieser Bär akzeptierten nichts anderes als Ehrerbietung
            von Bürgerlichen.
         

         Susannah schnappte nach Luft, als der Bär sich mühsam ausbalancierte, um dem Wolf
            den Gehstock wegzutreten. Es war die Geste eines kleingeistigen Tyrannen, und Susannah
            konnte es einfach nicht zulassen. Doch ehe sie »Hinter Ihnen!« rufen konnte, wirbelte
            der Wolf mit der Anmut eines Tänzers herum.
         

         Mit seinem Stock platzierte er einen Hieb direkt in die Magengrube des Bären, der
            vornüber sackte, bevor er zu Boden ging. Er umklammerte seine Mitte und stöhnte vor
            Schmerzen.
         

         »Ich hätte wissen sollen, dass Sie der hinterhältige Typ sind.« Der Wolf klang höhnisch.
            »Aber das bin ich auch. Und jetzt stehen Sie auf und verschwinden Sie aus meinem Club.
            Sollte ich Sie noch einmal hier sehen, werden Sie herausfinden, dass ich bisher noch
            nett war.«
         

         Der Bär brauchte keine weitere Warnung. Er kämpfte sich röchelnd auf die Füße und
            rannte durch den Korridor zurück. Susannah wartete darauf, dass auch der Wolf verschwand,
            doch er blieb vor der Statue stehen. Wieder hielt sie den Atem an, wollte ihn nicht
            wissen lassen, dass sie die ganze Zeit zugesehen hatte.
         

         Hitze stieg in ihre Wangen, als sie den Mann betrachtete. Durch die Maske konnte sie
            nicht viel von ihm erkennen, aber seine Augen funkelten, als er die Statue der Venus
            betrachtete. Sie fragte sich, wie er unter der Fassade des Wolfs wohl aussah.
         

         »Du bist zu gut für Kerle wie den, mein Mädchen.« Er sprach beinahe liebevoll mit
            der marmornen Göttin, ganz anders als zuvor mit dem Mann. Beim rauen, tiefen Klang
            seiner Stimme richteten sich die Härchen in Susannahs Nacken auf. »Zu gut für uns
            beide, wenn ich ehrlich bin.«
         

         Dann ging er endlich davon. Susannah lauschte, bis sie das Klacken seines Gehstocks
            nicht mehr hören konnte, bevor sie sich aus ihrem Versteck wagte. Sie eilte den Korridor
            hinunter, in der Hoffnung, Annabelle schnell zu finden und von hier verschwinden zu
            können. Sie wollte diesem Wolf nicht noch einmal begegnen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         Rafe lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück und legte den rechten Fuß samt Stiefel
            auf den Tisch.
         

         Das war immer eine gute Position, wenn sein Knie ihn quälte wie an diesem Abend. Er
            hatte seine Wolfsmaske abgelegt, kaum dass er das Zimmer betreten hatte. Es war verdammt
            lästig, dieses Ding tragen zu müssen, aber wie Jacks ihn erinnert hatte, war der Jägerball
            seine Idee gewesen. Selbst er musste seine eigenen Regeln befolgen.
         

         Doch nun entspannte sich Rafe, gab seinem Knie Gelegenheit, sich zu entspannen, während
            er mit seinem Stock rhythmisch auf die Dielen trommelte. Der silberne Wolfskopf grinste
            ihn an, das Kerzenlicht funkelte in seinem rubinroten Auge. Sie nannten ihn den Wolf
            von Mayfair und er hatte seinen Club entsprechend getauft.
         

         Drei Personen hatten sich zu diesem Treffen in seinem Büro eingefunden. Rafe an seinem
            Schreibtisch, Jacks an der Wand lehnend und Lord Sackville-Chambers auf der äußersten
            Kante seines Stuhls. Seine Lordschaft schien Rafes Büro nicht für sauber zu halten,
            obwohl es makellos war. Er zahlte extra, um regelmäßig jeden Zentimeter schrubben
            zu lassen. Er hasste Unordnung. Aber da er selbst Abschaum war, der sich einen Platz
            in der gehobenen Gesellschaft erkämpft hatte, würde er in Lord Sackville-Chambers
            Augen immer schmutzig sein.
         

         »Genießen Sie den Abend, Milord?« Rafe bemühte sich, nicht zu knurren, doch es war
            ihm zu sehr zur Angewohnheit geworden. Vor allem, wenn er es mit reichem Gesindel
            wie diesem Mann zu tun hatte.
         

         »Ich finde Ihren Club sehr faszinierend. Es ist ein außerordentlich opulentes Etablissement.«
            Der Lord schniefte und ließ die angedeutete Beleidigung in der Luft hängen, allerdings
            hatte Rafe keine Ahnung, worin die Kränkung bestehen sollte. Er hasste es, weniger
            zu wissen als diese feinen Pinkel.
         

         »Mr Winters und ich möchten uns noch einmal bei Ihnen für Ihren Besuch heute Abend
            bedanken«, sagte Jacks. »Wie Sie sehen, gilt das Wolf’s Den aus gutem Grund als der
            luxuriöseste Herrenclub Londons. Jeder kann einen Laden eröffnen und seinen Gästen
            Alkohol und hübsche Mädchen anbieten, aber Mr Winters führt sein Unternehmen mit dem
            Auge eines Künstlers. Eben diese Qualität macht sein Vorhaben für Ihr Gebäude so aufregend.«
         

         »In der Tat.« Lord Arschloch musterte Jacks mit vernichtendem Blick von oben bis unten.
            »Er umgibt sich eindeutig mit Exzentrizitäten.«
         

         Rafe schloss die Finger fest um den Griff seines Stocks, als der alte Instinkt in
            ihm aufflammte, den Mann blutig zu schlagen. Aber Jacks tat die Bemerkung mit einem
            Lachen ab, so wie immer.
         

         »Ich muss gestehen, ich gebe einen merkwürdigen Geschäftsmann ab«, sagte sie. Jacks
            kleidete sich ebenso schick wie Rafe, trug heute einen eleganten Samtanzug und die
            passende Krawatte, und auch ihr blondes Haar war geschnitten wie seins. Sie kannten
            sich, seit sie beide vierzehn Jahre alt waren und Jacks sich seiner Bande von Taschendieben
            angeschlossen hatte. »Was bist du?«, hatte er sie verwirrt gefragt, als sie in ihren
            Hosen und mit einer Kappe auf dem Kopf aufgetaucht war. »Ich bin Jacks!« Sie hatte
            ihm die Hand geschüttelt und gelacht, vollkommen ohne Angst. Wider besseres Wissen
            hatte Rafe sie sofort gemocht. Da andere Menschen ihn meist enttäuschten, hielt er
            es für klüger, sie nicht zu mögen. Doch Jacks hatte sich als gute Investition erwiesen.
            Sie hatte ein Talent für Zahlen, das sogar sein eigenes überstieg, und war deutlich
            besser im Umgang mit Menschen.
         

         Deswegen überkam Rafe immer das Verlangen, Schädel einzuschlagen, wenn hochnäsige
            Lords und Ladies auf sie herabsahen.
         

         »Wollen wir uns dem Geschäftlichen zuwenden?«, fragte er den pompösen Lord.

         »Das wollen wir. Ich habe Ihr Kaufangebot für meine Immobilie geprüft, und ich muss
            zugeben, es hat mich hocherfreut, endlich ein Angebot zu bekommen. In gewisser Hinsicht
            fühle ich mich beinahe schuldig. Um ganz ehrlich zu sein, Mr Winters, ist es zwar
            ein grandioses altes Gebäude, aber sehr baufällig und renovierungsbedürftig. Ich kann
            mir nicht vorstellen, dass ein solches Unterfangen billig wird.«
         

         »Das wird es nicht.« Rafe drehte seinen Gehstock langsam zwischen den Fingern. »Aber
            ich kann sehen, was es wirklich wert sein könnte. Unterm Strich mache ich ein gutes
            Geschäft.«
         

         Sackville-Chambers besaß ein großes Gebäude direkt gegenüber des Wolf’s Den, ein gigantisches
            Haus, das vor hundert Jahren irgendeinem illustren Vorfahren gehört hatte. Aber wie
            es bei reichen Vollidioten so oft der Fall war, hatte die Familie keinen Sinn fürs
            Geschäftliche und irgendwann all ihr Geld verprasst.
         

         Lord Speichellecker hier versuchte, die Besitztümer der Familie, die er nicht brauchte,
            zu verkaufen, um sich und seinen Sprösslingen weiterhin den gewohnten Luxus finanzieren
            zu können. Das Eckschloss, wie es in Mayfair genannt wurde, war wunderschön und prunkvoll,
            aber auch sehr heruntergekommen.
         

         Doch Rafe sah über das hinaus, was direkt vor ihm lag. Eben diese Eigenschaft hatte
            ihm geholfen, aus der Dunkelheit zu seiner momentanen Stellung aufzusteigen. Nun ja,
            das und seine Fähigkeit, jeden Kampf zu gewinnen.
         

         Rafe sah ein Luxushotel vor sich, prachtvoller als die prachtvollsten, die bisher
            in London gebaut worden waren. Ein so makelloses und perfektes Reiseziel, dass die
            noble Klientel selbst vom Kontinent anreisen würde, nur um eine Nacht dort zu verbringen
            und die Wunder zu sehen, die er erschaffen würde.
         

         Er sah diese Reichtümer ins Wolf’s Den fließen, in seine Spielhallen, und er sah die
            Flutwelle des Gelds, die damit einhergehen würde. Er sah sich mehr Immobilien in London
            kaufen, noble Häuser, die er an zweite Söhne von Aristokraten und andere wohlhabende
            Säcke vermieten würde.
         

         Vor allem aber sah Rafe eine Vision seiner selbst, die von der feinen Gesellschaft
            akzeptiert wurde. Als Geschäftsmann anerkannt, als Gleichgestellter, nicht nur ein
            etwas besserer Verkäufer von Alkohol und nackter Haut. Er würde ihnen seinen Erfolg
            unter die Nase reiben. Er wollte es so sehr, dass seine Kehle beim bloßen Gedanken
            daran eng wurde.
         

         »Sie sagten, Sie wollen es zu einem Hotel umbauen, richtig?« Seine Lordschaft schniefte
            wieder, ein Zeichen seiner Abscheu. »Es wird schwer sein, das Heim meiner Vorfahren
            als so gewöhnlichen Ort zu sehen.«
         

         »Touristen werden in Ihren Betten schlafen und in Ihre Bettnäpfe pissen.« Rafe zuckte
            mit den Schultern. »Genauso wie Ihre Sippe seit Hunderten von Jahren. Es ist alles
            dasselbe.«
         

         »Hören Sie mal!« Seine Lordschaft erblasste, schockiert über Rafes krude Wortwahl.
            Er und der Rest der parfümierten Gentlemen konnten sich schon mal daran gewöhnen.
            Rafe würde sich nicht für sie ändern.
         

         »Mr Winters hat es sich zum Ziel gesetzt, diese neue Einrichtung zu etwas zu machen,
            das noch nie zuvor gesehen wurde«, sagte Jacks. Sie warf Rafe einen Blick und eine
            Geste zu. Beruhig dich. »Es ist mehr als ein Gasthaus oder eine Taverne. Es wird eine ganze Welt des Luxus
            werden. Stellen Sie sich ein Hotel vor, das so komfortabel ist und so exzellentes
            Essen serviert, dass Sie es niemals wieder verlassen wollen. Das ist Rafes Vision.
            Das Vermächtnis Ihrer Familie wird nicht beschmutzt, Milord. Darauf haben Sie unser
            Wort.«
         

         »Ich weiß, dass Ihr Angebot mehr als angemessen ist.« Lord Sackville-Chambers leerte
            das Glas feinen Portweins, das Rafe ihm eingeschenkt hate. Er ließ die Flüssigkeit
            einen Moment im Mund kreisen, ehe er schluckte. »Und ich muss zugeben, dass Sie die
            Bedeutung von gutem Wein kennen. Ich habe einen Blick in Ihren Weinkeller geworfen,
            er ist wirklich außergewöhnlich.«
         

         »Ich habe die besten Experten beauftragt, die ich finden konnte, als ich das Wolf’s
            Den eröffnet habe«, sagte Rafe. »Sie haben Empfehlungen für den Wein und alles andere
            gemacht. Damals haben sie mir gesagt, dass ich mehr ausgebe, als ich sollte, aber
            meine Investition hat sich ausgezahlt. Mein Qualitätsstandard ist etwas, für das die
            Leute gern extra zahlen. Ich will nur das Beste, müssen Sie wissen. Denn ohne das
            Beste ist das Leben nichts wert.«
         

         »In der Tat. Sie sind kein billiger Schwindler, Mr Winters. Das muss ich Ihnen lassen.
            Und es wäre schön zu wissen, dass das Eckschloss ein zweites Leben als Londoner Wahrzeichen
            bekommt, wenn Sie Ihren Plan umsetzen können. Es wird nicht abgerissen, um Platz für
            neue Wohnungen zu machen, das weiß ich zu schätzen.«
         

         Rafe nickte, ließ den Griff seines Stocks immer wieder kreisen.

         Mit jeder Drehung blitzte ihn das rubinrote Auge des Wolfs an. Fast geschafft. Mach weiter, bis alles erledigt ist.

         Das waren die Worte, die ihm durch den Kopf gegangen waren, als er noch als junger
            Taschendieb auf der Straße gelebt hatte. Als junger Mann, nachdem er zu Hauseinbrüchen
            aufgestiegen war, hatte er die Ruhe bewahrt, indem er sich diese Worte immer wieder
            vorgesagt hatte. Als der Boss einer rivalisierenden Gang ihn festhalten lassen und
            sein Knie zerstört hatte, hatte Rafe sich durch den Schmerz gekämpft und sich den
            Tag ausgemalt, an dem dieser Boss mitten auf der Straße vor ihm knien würde.
         

         Und als dieser Tag gekommen war, hatte Rafe seinen Sieg genossen und sich dann den
            Tag ausgemalt, an dem er reich sein würde. Mächtig. Ein Geschäftsmann.
         

         Nun, Jahre später, war er einunddreißig, besaß ein florierendes Geschäft und eine
            elegante Wohnung im Obergeschoss. Er hatte seine eigene Kutsche und Konten bei sämtlichen
            guten Schneidern. Alles, was ihm jetzt noch fehlte, war Ansehen. Und Lord Sackville-Chambers
            würde ihm dazu verhelfen. Fast geschafft, Rafe.

         »Allerdings«, sagte der Lord.

         Nein. Nein. Wir haben es fast geschafft!

         »Allerdings?«, knurrte Rafe.

         »Sie könnten mir die vornehmste und schönste venezianische Kurtisane vorstellen, fließend
            in fünf Sprachen und bewandert in der Philosophie und Musik. Sie könnten sie in die
            kostbarste Seide kleiden, aber es würde nichts an der Tatsache ändern, dass sie eine
            Hure ist. Nicht wahr?«
         

         »Was wollen Sie damit andeuten, Sir?« Nun klang Jacks barsch.

         Rafes Sicht verschwamm. Wenn dieser Lord nur zu ihrem Treffen gekommen war, um Rafe
            seine niedere Geburt unter die Nase zu reiben, würde der Mann bald herausfinden, was
            für eine schlechte Entscheidung das gewesen war.
         

         »Ich will nichts andeuten. Dieser Club, das Wolf’s Den, ist ein Bordell und eine Kneipe.
            Sie können es mit so vielen Kunstwerken ausstaffieren, wie Sie wollen, doch das ist
            nur eine vergoldete Fassade. Ich glaube nicht, dass Sie wissen, was wahre Klasse ist,
            Mr Winters. Könnten Sie mir etwas Verständnis für wahre Kultur demonstrieren, würde
            ich erwägen, Ihnen meinen Familienbesitz zu verkaufen. Doch wie die Dinge stehen,
            sehe ich hier nichts, was wirklich als Kunst gelten kann. Nur extravaganten Tand,
            den Geschmack anderer, kultivierterer Männer durch den Filter Ihrer eigenen roheren
            Empfindlichkeiten.«
         

         Rafe packte den Griff seines Stocks und erhob sich langsam. Jacks gab einen nervösen
            Laut von sich, ein halbes Lachen, das ihn anflehte, nichts Überstürztes zu tun.
         

         »Ich kann Ihnen die Pläne für das Hotel zeigen«, sagte er. »Sie sind nicht billig.«

         »Nichtsdestotrotz. Ich muss ebenso auf das Vermächtnis meiner Familie achten wie auf
            meine Geldbörse.« Der hochnäsige Lord stand auf und wandte sich zum Gehen. »Meine
            Vorfahren würden es mir niemals verzeihen, wenn ich zuließe, dass ihr Zuhause in eine
            vulgäre Attraktion verwandelt wird.«
         

         »Das hätten Sie mir auch in einem Brief mitteilen und mir die Zeit für dieses Treffen
            sparen können.« Rafe machte zwei Schritte auf den anderen Mann zu und erfreute sich
            an dessen offensichtlichem Unbehagen. Selbst mit dem Gehstock maß Rafe weit über einen
            Meter achtzig, und auch wenn er schlank war, bestand jeder Zentimeter seines Körpers
            aus Muskeln.
         

         »Ich wollte mir den Club von innen ansehen, um mir selbst ein Bild zu machen.«

         »Also werden Sie für weniger Geld verkaufen? An jemanden, der das verdammte Haus abreist?
            Falls Sie überhaupt jemals ein anderes Angebot bekommen.«
         

         »Wie gesagt, meinen Ahnen wäre es lieber, das ganze Haus wird dem Boden gleich gemacht,
            als dass es mit ordinärem Protz verschandelt wird.«
         

         »Ihre Ahnen liegen stumm in ihren Gräbern«, fauchte Rafe. »Ich bezweifle, dass sie
            sich dafür interessieren, an was für eine Art Mann Sie Ihr Haus verkaufen. Es sind
            immer die Lebenden, die zu Snobismus neigen, nicht die Toten.«
         

         »Sie sind ein wortgewandter Mann, Mr Winters«, erwiderte der Lord höhnisch und ließ
            Rafe rot sehen. »Leider entspricht Ihr Geschmack nicht dem meinen. Guten Abend.«
         

         Bevor Sackville-Chambers das Zimmer verlassen konnte, drängte Jacks sich zurück ins
            Gespräch.
         

         »Milord, können wir Ihnen irgendetwas zeigen, das Sie von unseren ehrbaren Absichten
            überzeugen würde?« Sie lächelte weiterhin ihr charmantes Lächeln, höflich wie immer.
            Sie war mit Abstand die charismatischste Diebin gewesen, die Rafe seinerzeit gekannt
            hatte.
         

         »Hmm. Nun. Ihr Angebot ist sehr verlockend, wie ich ja bereits sagte.« Der Mann überlegte.
            Rafe wollte, dass er schneller überlegte. »Wenn Sie mir einen kulturellen Wandel in
            diesem Club zeigen können, ein Gespür für Ihren eigenen, sich entwickelnden Geschmack,
            könnte ich meinen Standpunkt überdenken.«
         

         »Die Kultur ist das, was die Leute hierherzieht.« Rafe zeigte sein eigenes höhnisches
            Lächeln, ein Lächeln, das, wie er wusste, Blut zu Eis gefrieren lassen konnte.
         

         »Nichtsdestotrotz. Sie haben nach meinen Voraussetzungen gefragt, und ich habe sie
            Ihnen genannt. Und wie gesagt, Ihr Angebot ist überaus großzügig.« Immerhin erkannte
            der Lord ein gutes Geschäft, wenn er es sah. Seine Habgier rang mit dem absurden Ehrgefühl
            für seine Vorfahren. Rafe wusste, was am Ende mehr zählte. »Daher möchte ich Ihnen
            meinerseits ein Angebot machen, Mr Winters. Ich werde bis zum Ende der Saison kein
            anderes Angebot für meine Immobilie annehmen. In der Zwischenzeit können Sie mir beweisen,
            dass Sie sich zu einem kultivierten Mann entwickeln können, in den ich guten Gewissens
            investieren kann. Sollte aus Ihrem Etablissement mehr werden können als die übermäßig
            glitzernde Taverne, die es momentan ist, werde ich in Erwägung ziehen, an Sie zu verkaufen.«
         

         Rafe wusste, dass er diesen Mann zur Hölle schicken und sich eine andere Immobilie
            in London suchen sollte, mit der er seinen Traum verwirklichen konnte, aber er erkannte
            sofort, dass es unmöglich war. Der Standort des Eckschlosses machte einen Großteil
            des Reizes aus – mitten in Mayfair und direkt gegenüber seinem Club. Die Schönheit
            und Geschichtsträchtigkeit des Gebäudes machten einen weiteren großen Teil seines
            Charmes aus.
         

         Wenn er den letzten Schritt zur Respektabilität schaffen wollte, musste er dieses
            Gebäude haben. Kein anderes.
         

         »Das Erscheinungsbild und die Atmosphäre dieses Clubs zu verändern, könnte mich die
            Kunden kosten, die ich schon habe«, murmelte er.
         

         »Wie sagen Sie Geschäftsmänner immer gern?« Sackville-Chambers lächelte selbstgefällig.
            »Das ist nicht mein Problem. Ich habe meine Voraussetzung genannt, Mr Winters. Akzeptieren
            Sie?«
         

         Rafe wollte sein Grinsen entzweibrechen, ein gezielter Schlag mit seinem Stock würde
            reichen. Aber manchmal war er klüger, als es ihm selbst lieb war, und er wusste, dass
            dies der einzige Weg nach vorn war. Fast geschafft. Mach weiter, bis alles erledigt ist.

         »Meinetwegen«, stieß er heiser hervor.

         »Sie sind eingeladen, uns jederzeit wieder zu besuchen, Milord. So können Sie Ihre
            Inspektionen fortsetzen und in den Prozess involviert bleiben. Ich bin sicher, wir
            können Ihre fachkundige Meinung gebrauchen.« Typisch Jacks, lächelnd und listig wie
            immer.
         

         Der prätentiöse Lord plusterte sich unter ihren Komplimenten auf. »Nun, das lässt
            sich sicher einrichten. Für den Moment verabschiede ich mich.«
         

         »Ich begleite Sie nach draußen.« Rafe griff nach seinem Stock und stampfte zur Tür.

         »Oi, Rafe! Vergisst du nicht etwas?« Jacks hielt ihm seine Wolfsmaske hin.

         Sackville-Chambers gab einen amüsierten, herablassenden Laut von sich. Richtig, in
            seinen Augen waren Maskenbälle und Kostüme nur etwas für Kinder und geschmacklose
            Trottel.
         

         »Mir gehört der Laden, Jacks. Ich kann tun, was ich will.« Er führte Lord Sackville-Chambers
            aus der Tür und hinein in den dicht bevölkerten Wald.
         

         Rafes finstere Miene schnitt eine Schneise durch die Menge in seinem Foyer, die seinen
            Wein trank und seine Tänzerinnen begaffte. Auf dem Weg behielt Rafe die Leute um sich
            herum ständig im Blick, immer auf der Hut vor einem Angriff. In dieser Welt musste
            man wachsam bleiben, oder man wachte mit einem Mund voll ausgeschlagener Zähne auf.
         

         Aber es war möglich, einen sichereren Ort zu erreichen, und Rafe hatte es fast geschafft.

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Hm, das war auch nicht der richtige Abzweig.

         Susannah stieß einen frustrierten Laut aus, als sie ihrem Abbild in einem goldgerahmten
            Spiegel gegenüberstand. Eine weitere Sackgasse, mit Kunstwerken, Spiegeln und opulenten
            Sofas für, ähm, leidenschaftliche Treffen ausgestattet. Zum wiederholten Mal lief
            sie rot an, als sie in die Richtung zurückeilte, aus der sie gekommen war, und diesmal
            links abbog.
         

         »Lass uns ins Wolf’s Den gehen, Zan. Wir werden solchen Spaß haben, Zan«, grummelte
            sie in einer Imitation von Annabelle vor sich hin.
         

         Ein paar maskierte Damen in eleganten Kleidern rannten kichernd an ihr vorbei, eine
            von ihnen hielt eine Champagnerflasche in der Hand. Sie wankten vor und zurück, längst
            betrunken. Susannah versuchte zu erkennen, ob Annabelle unter ihnen war, hatte jedoch
            kein Glück.
         

         Sie sollten wirklich nach Hause gehen.

         Susannahs Mutter hatte ihr erlaubt, das Wochenende mit Lady Henry zu verbringen, in
            der Hoffnung, dass sie sich in den elitärsten Kreisen bewegen würde. Zum Glück wusste
            Constance nicht, dass Annabelle und ihr Gatte gleichzeitig zu den wildesten Mitgliedern
            des englischen Adels gehörten. Henry kam häufig erst in den frühen Morgenstunden nach
            Hause, und einmal hatten er und Annabelle eine Feier auf dem Land besucht, von der
            sie erst zwei Wochen später zurückgekehrt waren. Die Gastgeber hatten alles versucht,
            um sie loszuwerden. Gerüchten zufolge hatten sie ihre eigenen Hecken in Brand gesetzt,
            um ihr Anwesen weniger angenehm für die unbeweglichen Gäste zu machen.
         

         Doch Lord Henrys Vater war einer der geachtetsten Männer ganz Englands, deswegen wurden
            die Eskapaden seines Sohnes und seiner Schwiegertochter stets gut vertuscht.
         

         Die Glücklichen. Doch selbst Henry würde sich irgendwann Sorgen machen, wenn seine
            Frau nicht nach Hause kam.
         

         Susannah bog um eine Ecke, sicher, diesmal endlich zurück auf den Hauptweg zu gelangen.

         »Verflucht.« Gereizt stampfte sie mit einem Fuß auf.

         Sie stand in der Tür zu einem weiteren Zimmer, dieses verlassen bis auf zwei Betrunkene,
            die an einem Tisch schnarchten. Der Raum stellte eine Art Theater dar. Die untere
            Etage war mit Tischen und Stühlen bestückt, wohingegen die obere von roten Samtsitzen
            eingenommen wurde. Ganz vorn im Raum befand sich eine kleine Bühne und darauf stand … ein
            Pianoforte!
         

         Susannahs Fingerspitzen kribbelten, als sie sich ausmalte, die Bühne zu betreten und
            das Instrument zu berühren. Sie könnte so tun, als hätte sie ein Publikum. In gewisser
            Hinsicht hatte sie das sogar. Die beiden Betrunkenen schliefen zwar, konnten sie vermutlich
            aber trotzdem hören.
         

         »Oh, wieso nicht? Dieser ganze Abend ist wie ein Traum. Einer mehr, bevor es zu Ende
            geht«, flüsterte sie sich selbst zu. Susannah betrat die Bühne und setzte sich auf
            die Klavierbank, strich mit den Fingern über die Tasten.
         

         Es war ein hübsches Instrument aus poliertem Rosenholz und Elfenbein. Es könnte sogar
            dem Klavier ihres Schwagers in Lynton Park Konkurrenz machen. Wer immer es ausgesucht
            hatte, hatte exzellenten Geschmack.
         

         Sanft schlug sie ein paar Noten an, erfreute sich an dem perfekten Klang. Es war gut
            gestimmt.
         

         »Wünschen Sie ein spezielles Stück?«, fragte sie die Trunkenbolde.

         Einer von ihnen grunzte und sackte vornüber, bis sein Kopf auf der Tischplatte lag.

         »Dann überlassen Sie die Entscheidung mir? Sehr wohl.«

         Von allen Komponisten, dessen Werke Susannah gelernt hatte, gefiel ihr Mozart am besten.
            Er erschien ihr am heitersten, lieblichsten und war verspielter als die meisten anderen.
            Sie entschied sich für das Klavierkonzert No. 21 und begann zu spielen.
         

         Eigentlich hatte sie leise spielen wollen, um nicht zu viel Aufmerksamkeit zu erregen,
            doch kaum berührten ihre Finger die Tasten, fühlte sie sich wie im Scheinwerferlicht.
         

         Wenn sie spielte, konnte Susannah die Zeit vergessen, verloren in einer Welt der Schönheit.
            Bald flogen ihre Finger über die Tasten, und die Musik schwebte wie auf Wolken durch
            den Raum. Susannah malte sich aus, dass das große Wiener Orchester sie begleitete.
         

         Nachdem sie die erste Passage beendet hatte, entschied sie, sie noch einmal zu spielen,
            schneller diesmal, einfach nur zum Spaß. Es fühlte sich an, als gehörten ihre Hände
            nicht mehr zu ihrem Körper, so schnell bewegten sich ihre Finger. Sie wiegte den Oberkörper
            vor und zurück, ließ sich von der Energie der Musik, die sie so sehr liebte, überfluten.
            Als sie das Ende des Stücks erreichte, fügte sie sogar noch ein paar selbst komponierte
            Schnörkel hinzu. Natürlich ließ Mozarts Werk sich nicht verbessern, sie hatte einfach
            nur ihren Spaß.
         

         Nachdem sie geendet hatte, lehnte Susannah sich zurück und atmete tief durch. Musik
            erweckte so viel Leidenschaft in ihrem Körper, dass sie manchmal vergaß zu atmen.
            Sie lachte … und verstummte abrupt, als sie Applaus hörte.
         

         Die beiden Betrunkenen waren während ihrer Vorstellung erwacht und kämpften sich nun
            wankend auf die Füße, um zu klatschen und zu pfeifen. Einer von ihnen trug noch eine
            Hasenmaske, wohingegen der andere seine abgelegt hatte – anscheinend ein Stinktier.
            Vermutlich besser so. Wieso sollte sich irgendjemand als Stinktier verkleiden wollen?
         

         »Dasis wunerschön! Wunnnerschöööön!« Der Hase versuchte, auf zwei Fingern zu pfeifen,
            fiel jedoch stattdessen zu Boden.
         

         »Spiel uns noch eins, Süße! Du spielst so hübsch!« Das ehemalige Stinktier nahm einen
            Schluck aus seinem Bierkrug. »Aber könntest du diesmal ›Klein Mary Beth hat ihren
            Löffel verloren‹ spielen? Mir gefällt diese schnelle, geschäftige Musik, die du spielst,
            aber ich würd so gern mal wieder die kleine Mary Beth hören.« Er schniefte. »Erinnert
            mich an meine Mum.« Damit setzte er sich wieder hin und begann zu weinen.
         

         »Hurra!« Der Hase hatte sich vom Boden aufgerappelt und klatschte wieder, bekam nichts
            von den Tränen seines Freunds mit.
         

         »Danke!« Susannah knickste und fragte sich, ob sie dem armen Mann gestehen sollte,
            dass sie noch nie von »Klein Mary Beth hat ihren Löffel verloren« gehört hatte. Doch
            da dröhnte eine andere, rauere Stimme durch das Theater.
         

         »Oi! Was tun Sie da auf meiner Bühne?«

         Susannah erstarrte, als der Mann mit dem Gehstock auf sie zukam, blaues Feuer in den
            Augen. Ihr Herz schlug schneller, und das nicht nur aufgrund seines finsteren Blicks.
            Vorhin war er ein Wolf gewesen, doch nun sah sie sein wahres Gesicht. Und trotz des
            grimmigen Ausdrucks konnte sie ihn mit Leichtigkeit als den schönsten Mann bezeichnen,
            den sie jemals gesehen hatte.
         

         Sein Haar war pechschwarz und fiel in teuflischen Locken um sein Gesicht, ein wenig
            wie auf den Bildern, die sie von Lord Byron gesehen hatte. Seine Augen waren blassblau,
            ihr Blick scharf und kalt wie ein Dolch aus Eis. Sein Gesicht war geformt wie eine
            Laterne, mit hohen Wangenknochen und schwarzen Stoppeln auf dem Kinn. Er sah rau aus,
            dieser Mann, als könnte er es mit der ganzen Welt aufnehmen und gewinnen. Der Gehstock
            verlieh ihm nicht den Eindruck eines Krüppels, sondern unterstrich seine bedrohliche
            Ausstrahlung.
         

         Susannah kam nicht umhin, ihn sofort mit dem Duke von Huntington zu vergleichen. Wie
            unterschiedlich die beiden Männer waren. Der Duke hatte goldenes Haar, seine Schultern
            waren breit, seine Statur muskulös, er hatte ein starkes Kinn und eine königliche
            Haltung.
         

         Dieser Mann war ebenfalls stark, aber auf sehnigere, hungrigere Art. Susannah bezweifelte,
            dass er ein Gramm Fett an seinem Körper trug. Es war, als würde man einen Löwen mit
            einem Wolf vergleichen. Die eine Kreatur gehörte ins Sonnenlicht, die andere in den
            Schatten.
         

         Susannah wusste, wie attraktiv der Duke war, aber dieser andere Mann … Noch nie hatte
            sie sich so verzweifelt danach gesehnt, einen Mann zu berühren. Sie wollte mit den
            Fingern sein stoppeliges Kinn entlangfahren, die stolze Linie seiner Kehle spüren,
            ihre Hände sogar über den Stahl seiner Arme wandern lassen. Seine Brust. Und … andere
            Stellen seines Körpers. Was hatte das zu bedeuten?
         

         Tja, das würde sie später herausfinden müssen, denn dieser sündhaft schöne Mann sah
            aus, als würde er sie gleich ein weiteres Mal attackieren.
         

         »Niemand sonst hat das Instrument benutzt. Ich dachte, das hier sei der Jägerball.«
            Sie entschloss sich, schnell und furchtlos zu reagieren, damit er nicht die Gelegenheit
            hatte, sie einzuschüchtern. »Dürfen wir uns heute Abend nicht alles nehmen, was wir
            wollen?«
         

         »Das bezieht sich auf Alkohol und Tänzerinnen, nicht auf meinen Besitz.«

         Damit hatte er recht, schließlich hatte sie selbst gesehen, wie er den Mann angegangen
            war, der sein Kunstwerk betatscht hatte. Doch Susannahs Tat war alles andere als unzüchtig!
            Sie straffte die Schultern.
         

         »Ich habe schließlich nicht vor, das Ding zu stehlen, und ich habe ihm definitiv keinen
            Schaden zugefügt.«
         

         »Sie spielt – hicks – wunderschön!«, rief der Hase.
         

         Der unwirsche Mann warf ihm einen Blick zu, der den anderen unter den Tisch schickte.

         »Das stimmt.« Ein vierter Mann betrat den Raum. Auch dieser trug keine Maske und bedachte
            Susannah mit einem schmalen Lächeln. Sie erstarrte, als sie ihn als Lord Sackville-Chambers
            erkannte. Sie kannte die Gesichter sämtlicher Mitglieder der höheren Gesellschaft,
            und diese kannten ihres. Susannah dankte Gott im Himmel, dass sie noch ihre Maske
            trug, sonst hätte sie ihren guten Ruf auf der Stelle verlieren können. »Mr Winters,
            genau das meinte ich vorhin.« Er deutete auf Susannah. »Eine reizende Musikerin mit
            Talent und Geschmack ist exakt die Art Kreatur, die Sie anstellen sollten.«
         

         Der schwarzhaarige Mann musterte den Lord. »Ist das so?«

         »Das war Mozart, nicht wahr, meine Liebe?«

         »Ja.« Susannah versuchte, mit tieferer Stimme zu sprechen, damit er sie nicht erkannte.

         »Und Sie haben das alles ohne Noten gespielt? Unglaublich.«

         »Ist es das?« Der unhöfliche Mann räusperte sich. »Natürlich ist es das.«

         »Denken Sie über unser Gespräch nach, Winters. Ich werde selbst zum Ausgang finden,
            wenn es Ihnen recht ist.«
         

         Susannah atmete erleichtert auf, als Sackville-Chambers den Raum verließ. Die Erleichterung
            hielt jedoch nicht lange vor, denn der Mann – Winters, wie der Lord ihn genannt hatte –
            trat an den Rand der Bühne und starrte wütend zu ihr rauf.
         

         »Du, Mädchen, komm runter. Ich will mit dir sprechen.«

         »Ich …« Was würde Julia sagen? Vermutlich, dass Susannah standhaft bleiben und diesem
            Mann nicht erlauben sollte, sie herumzukommandieren. »Ich bleibe lieber hier oben,
            danke.«
         

         »Meinetwegen.« Er ließ seinen Blick an ihrem Körper hinabwandern. »Aus diesem Winkel
            kann ich besser unter dein Kleid sehen.«
         

         Diese Unverfrorenheit! Mit glühenden Wangen stolzierte Susannah über die Bühne und
            die Stufen hinab. Der attraktive, grauenvolle Mann hielt sie auf, bevor sie verschwinden
            konnte.
         

         »Wenn Sie nicht wollen, dass irgendjemand auf Ihrem Instrument spielt, hätten Sie
            die Bühne absperren sollen. Und ich möchte Sie bitten, von der vertrauten Ansprache
            abzusehen.« Susannah musste sich zwingen, energisch zu klingen, glaubte aber, erfolgreich
            zu sein.
         

         »Sie haben Feuer.« Er nickte. »Das gefällt mir.« Wieder ließ er seinen Blick an ihrem
            Körper auf und ab wandern. »Für ein prüdes Gesellschaftsfräulein scheinen Sie sehr
            selbstsicher zu sein.«
         

         »Sie wissen nichts über mich. Woher wollen Sie wissen, dass ich zur feinen Gesellschaft
            gehöre?«
         

         Er schenkte ihr ein scharfes, raubtierhaftes Grinsen. »Glauben Sie mir, Sie drücken
            sich gewählt aus und haben irgendeine schicke Musik gespielt, als würden Sie Ihr ganzes
            Leben lang nichts anderes tun, als zu üben. Keins der Mädchen aus dem Armenviertel
            kennt sich mit Mozart aus.«
         

         Er hatte einen flinken Verstand, aber auch eine gewisse Härte. Susannah wusste, dass
            die Gefahr, die ihn zu umgeben schien, sie abstoßen sollte.
         

         »Und kein wahrer Gentleman hätte jemals so mit einer Lady gesprochen wie Sie mit mir,
            also wissen wir beide, mit wem wir es zu tun haben.«
         

         Wo war das denn hergekommen? Etwas in diesem abscheulichen Mr Winters entfachte ein
            Feuer in Susannah. In seiner Gegenwart hatte sie weniger Angst, offen ihre Meinung
            zu sagen. Und wieso sollte sie auch? Nach dem heutigen Abend würden sie sich nie wiedersehen.
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